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Zusammenfassung
Basierend auf der Messung von objektiven 
Eigenschaften und subjektiven Bewertungen 
der Stimmen von 56 weiblichen Telefoninter-
viewern wird der Zusammenhang zwischen 
Stimmeigenschaften und dem Interviewer-
folg empirisch untersucht. Theoretisch lässt 
sich argumentieren, dass die Interviewer-
Stimmen einerseits Nutzenerwartungen der 
Respondenten beeinflussen können, indem 
sie z. B. belohnend wirken oder Seriosität 
vermitteln. Ausgehend von dual-process-
Theorien ist außerdem zu erwarten, dass die 
Stimme einen situativen Hinweisreiz darstellt, 
der – ohne rationale Abwägung – Koopera-
tionsnormen aktivieren kann und hierdurch 
die Wahrscheinlichkeit der Teilnahme am 
Interview erhöht. Empirisch zeigt sich, dass 
subjektiv eingeschätzte Stimmmerkmale in 
keinem Zusammenhang mit der Erfolgsquote 
der Interviewer stehen. Objektive Merkma-
le der Stimme hingegen, insbesondere die 
Stimmhöhe, haben substanziellen Einfluss 
auf die Erfolgsquote. Es ist jedoch wichtig zu 
bemerken, dass der Zusammenhang zwischen 
der Stimmhöhe oder der Sprechgeschwindig-
keit und dem Interviewerfolg nicht linear ist, 
sondern einen umgekehrt U-förmigen Verlauf 
hat. Wir finden empirisch, dass Interview er-
innen mit durchschnittlicher Stimmhöhe und 
durchschnittlicher Sprechgeschwindigkeit die 
höchsten Erfolgsquoten aufweisen.

Abstract
This study examines nonresponse in tele-
phone surveys. Our analysis relates response 
rates to interviewer voice characteristics. 
Drawing on theory we argue that interviewer 
voices can affect the respondents’ utility 
expectations, e. g. by indicating integrity, 
or by providing an intrinsic reward. Based 
on dual-process theories, one can addition-
ally expect the voice to be a situative cue. 
We use contact data generated in a CATI 
survey and supplement these data with in-
formation on interviewers‘ voices. The sur-
vey was conducted during 2007 and 2008 
at the University of Mannheim, Germany. To 
obtain metadata, we recorded the interview-
ers‘ voices and generated phonetic meas-
ures of vocal characteristics. This enabled 
us to study the determinants of interviewer 
effectiveness and nonresponse with a spe-
cial focus on objective voice characteristics 
(pitch, speech rate, etc.). Additionally, we ac-
counted for a variety of subjective voice at-
tributes (friendliness, trustworthiness, etc.). 
The results show that objective vocal char-
acteristics have greater explanatory power 
than subjective indicators. Furthermore, the 
objective voice characteristics are related to 
the interviewers’ productivity in a nonlinear 
way.

Empirische Untersuchungen 
zum Einfluss stimmlicher  
Eigenschaften der Interviewer

An Empirical Study on the 
Effects of Interviewers’  
Vocal Characteristics
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1 Einleitung

Telefonische Befragungen haben sich in den Sozialwissenschaften und insbeson-
dere der Markt- und Meinungsforschung längst zu einem Standardinstrument ent-
wickelt. CATI-Befragungen bieten insgesamt eine Reihe von Vorteilen, etwa die im 
Vergleich zu persönlich-mündlichen Interviews deutlich geringeren Kosten und die 
einfachere Feldsteuerung. Allerdings bleiben die Ausschöpfungsquoten telefoni-
scher Befragungen nach wie vor hinter Face-to-Face durchgeführten Studien zu-
rück, wenngleich sich durch Telefonsurveys bessere Response-Raten erzielen lassen 
als durch Websurveys (vgl. z. B. Fricker 2005; Roster et al. 2004). Die Ausschöpfungs-
quote einer Befragung kann grundsätzlich als aggregierte Folge von Teilnahmeent-
scheidungen der potentiellen Befragten verstanden werden. Aus Untersuchungen 
zum Befragtenverhalten hat sich unterdessen ein umfangreiches Forschungsfeld 
entwickelt, denn Nonresponse ist – gleich welche Befragungsmethode genutzt 
wird – stets ein wesentliches Problem sozialwissenschaftlicher Umfrageforschung. 
Weil Ausfälle häufig selektiv erfolgen, können die Ausfallgründe erstens mit den 
die Forscher interessierenden Merkmalen korreliert sein, zweitens verringert sich 
die Repräsentativität einer Befragung. Somit treten mit großer Wahrscheinlichkeit 
Verzerrungen auf (Nonresponse bias, siehe z. B. Groves 1989; Schnell 1997). In der 
Praxis der Umfrageforschung besteht daher das Ziel, den Ursachen des Ausfalls 
ganzer Erhebungseinheiten nachzugehen und Nonresponse zu reduzieren. 

Unit Nonresponse, also der vollständige Ausfall einer Erhebungseinheit 
(Groves et al. 2001; Schnell 1997), kann seine Ursache(n) auf verschiedenen Ebenen 
haben: der soziale und kulturelle Kontext, die Erhebungsorganisation und deren Auf-
traggeber, das Erhebungsdesign, der Interviewer und die Erhebungseinheit selbst 
(de Leeuw/de Heer 2001). Trotz der umfangreichen Forschungsarbeiten zum Nonre-
sponse bleiben dennoch bestimmte, die Befragungssituation kennzeichnende Merk-
male, bisher wenig beachtet: Merkmale der Stimme des Interviewers. Im deutsch-
sprachigen Raum liegt hierzu lediglich eine Studie vor (Hüfken/Schäfer 2003), und 
auch international ist der Forschungsstand unbefriedigend. Dies ist überraschend, 
da in der Kommunikationsforschung unumstritten ist, dass im Gespräch sowohl 
verbale Inhalte als auch nonverbale Ausdrücke – zu denen stimmliche Merkmale 
üblicherweise gezählt werden – übertragen werden. Schon Goffman unterscheidet 
zwischen diesen beiden Informationskanälen, dem „Ausdruck, den er [der Akteur] 
sich selbst gibt, und der Ausdruck, den er ausstrahlt“ (Goffman 1969: 6). Unser Bei-
trag setzt an letzterem an und analysiert systematisch den Einfluss sowohl objektiv 
gemessener als auch subjektiv bewerteter Stimmmerkmale von Interviewern auf die 
Teilnahme an telefonischen Befragungen. Während in Face-to-Face-Surveys weitere 
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physische Interviewereigenschaften, etwa körperliche Attraktivität, ein gepflegtes 
Erscheinungsbild oder eine ansprechende Mimik und Gestik das Antwortverhalten 
und vor allem die Kooperationsbereitschaft des Befragten beeinflussen können, 
sind diese potentiellen Faktoren in Telefoninterviews ausgeschaltet. Der Befragte 
nimmt lediglich die Stimme des Interviewers wahr.1 

Wir werden im Folgenden zunächst die theoretischen Mechanismen be-
schreiben, die einen Einfluss der Stimme von Interviewern auf die Teilnahme des 
Respondenten nahelegen. Sodann geben wir einen Überblick über den bisherigen 
Forschungsstand und stellen das Design unserer Studie vor. Es folgt eine Darstel-
lung der empirischen Ergebnisse, die wir schließlich vor dem Hintergrund der Theo-
rien zum Befragtenverhalten diskutieren.

2 Theorie und Forschungsstand

2.1 Theorie

Eine klassische Erklärung der Teilnahme an Befragungen findet sich bei Esser (1986), 
der die Entscheidung als eine rational geleitete Wahlhandlung modelliert. Ein Be-
fragter wird dann an einer Untersuchung teilnehmen, wenn sich daraus ein posi-
tiver Erwartungsnutzen ergibt. Dieser Nutzen wird von den direkten Kosten einer 
Befragung, den Opportunitätskosten und eventuellen Belohnungen mitbestimmt. 
In diesem Sinne ist etwa die Wahrscheinlichkeit, dass eine Person mit wenig Zeit an 
einer Befragung teilnimmt, sicherlich eher gering, da sie hohe Opportunitätskosten 
einkalkulieren muss (vgl. Esser 1986: 39). Für eine Person hingegen, die Sozialkon-
takte vermisst und Gesprächsbedarf hat, ist ein Interview demnach mit sozialem 
Nutzen verbunden.2 

1 In telefonischen Befragungen sind selbstverständlich auch Überzeugungsstrategien der 
Inter viewer von Bedeutung. Diese sind jedoch nicht Gegenstand des vorliegenden Beitrags.

2 Bezogen auf die Teilnahme an Befragungen hat die Rational-Choice-Theorie durch Groves 
und Couper (1998) sowie Groves et al. (2000) eine Erweiterung erfahren. Unter der Bezeich-
nung „Leverage-Salience“-Theorie wird der Bedeutung von Überzeugungsstrategien der In-
terviewer Rechnung getragen. Die Theorie geht also davon aus, dass bestimmte Attribute die 
Kosten-Nutzen-Entscheidung umso stärker beeinflussen, desto salienter sie sind. Interviewer 
versuchen gleich zu Beginn der Kontaktphase, die Salienz bestimmter Merkmale der Umfrage 
zu erhöhen. Sie betonen dabei solche Merkmale der Umfrage, von denen sie denken, dass sie 
vom jeweiligen Respondenten positiv bewertet werden (etwa Thema, Incentive, Auftraggeber 
etc.). Wird eine möglichst vollständige Erklärung von Nonresponse angestrebt, so sind die 
Überlegungen von Groves et al. von großer Bedeutung. Da in der vorliegenden Studie gezielt 
Hypothesen zum Einfluss stimmlicher Merkmale abgeleitet und überprüft werden sollen, sind 
Überzeugungsstrategien hier nicht Untersuchungsgegenstand. 
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Doch in welchem Zusammenhang steht die rationale Entscheidung zur Inter-
viewteilnahme mit Eigenschaften der Stimme des Interviewers? Bereits Esser (1986) 
merkt an, dass „die Entscheidung zur Teilnahme meist aus einer Art Indifferenz heraus 
erfolgt“. Speziell in einer solchen Situation seien dann Einflüsse „relativ periphere[r] 
und zufällige[r] Faktoren“ (Esser 1986: 39) zu erwarten. Sowohl die direkten Kos-
ten als auch der Nutzen eines Interviews sind mit stimmlichen Eigenschaften des 
Interviewers verknüpft. Wir halten zwei Kosten/Nutzen-Aspekte für besonders 
diskussionswürdig: Erstens kann ein Gespräch mit einer Person mit sympathischer, 
attraktiver oder freundlicher Stimme durchaus als angenehm empfunden werden 
und entsprechend für den Respondenten mit Nutzen verbunden sein. Im Gegensatz 
hierzu ist ein Gespräch mit einer unsympathischen, schrillen Stimme mitunter unan-
genehm und somit kostenträchtig (vgl. Feldstein et al. 2001; Scherer 1978).

Zweitens sind subjektive Risiken der Interviewteilnahme zu beachten – ins-
besondere Befürchtungen hinsichtlich einer Entanonymisierung der Befragungs-
ergebnisse. Da telefonische Befragungen in aller Regel als „cold calls“, also ohne 
Vorankündigung, durchgeführt werden, hat der Befragte keine oder nur geringe 
Informationen über den Auftraggeber einer Studie, seine Vertrauenswürdigkeit und 
die Einhaltung von Datenschutzbestimmungen. Die Stimme des Interviewers kann 
in dieser Situation Seriosität vermitteln und Kompetenz ausstrahlen, Vertrauen 
wecken, oder eben auch unprofessionell wirken und verunsichern. Beispielsweise 
berichten Apple et al. (1979), dass höhere Stimmen eher als nervös empfunden wer-
den, langsam sprechende Personen hingegen als tendenziell weniger glaubwürdig 
und überzeugend. Neuere Studien deuten darauf hin, dass stimmliche Merkmale 
des Empfängers bei der Beurteilung des Senders als Referenz herangezogen wer-
den und so Einschätzungen von Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit entstehen 
(Feldstein et al. 2001). Folglich werden durch nonverbal vermittelte Persönlich-
keitsmerkmale die erwarteten Kosten einer Interviewteilnahme beeinflusst, da sich 
auf Seiten des Respondenten die subjektiv eingeschätzte Wahrscheinlichkeit eines 
Datenmissbrauchs verändert. Insgesamt kann argumentiert werden, dass die ratio-
nale Entscheidung zur Interviewteilnahme von subjektiven Eigenschaften, die der 
Stimme zugeschrieben werden, mit bestimmt werden kann.

In neueren Entwicklungen der Entscheidungstheorie wird jedoch argumen-
tiert, dass viele Entscheidungen nicht kalkuliert gefällt werden, sondern vielmehr 
einer Routine folgen oder spontan getroffen werden – insbesondere, wenn Kosten 
und Nutzen einer Handlung eher gering sind. Wichtige Anstöße für die Analyse 
solcher Entscheidungen geben sozialpsychologische dual-process-Theorien (siehe 
z. B. Chaiken/Trope 1999) und das Modell der Frame Selektion von Esser (1990) und 
Kroneberg (2007). 
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Komplexe Erwägungen von Opportunitätskosten oder Seriositätseinschät-
zungen sind in diesen theoretischen Modellen nur bedingt zu erwarten. Das „Elabo–
rationswahrscheinlichkeitsmodell der Einstellungsänderung“ (ELM) von Petty und 
Cacioppo (1984) sagt einen starken Einfluss peripherer Merkmale – so genannter 
Hinweisreize oder „situational cues“ – voraus, wenn die Akteure nur ein geringes 
Interesse am jeweiligen Handlungsgegenstand haben. Effekte stimmlicher Merkmale 
wurden vor diesem theoretischen Hintergrund beispielsweise im Bereich der Werbe-
wirkungsforschung untersucht (Gelinas-Chebat/Chebat 2001). Angewandt auf den 
Gegenstand des Telefoninterviews ist auch in einer solchen low-involvement Situa-
tion von einem Effekt der Sprechstimme auszugehen. Im Gegensatz zum Rational-
Choice-Modell des Nonresponse wird jedoch weder eine explizite Nutzenkalkulation 
angenommen, noch wird erwartet, dass der Akteur die situativen Reize einer auf-
merksamen Prozessierung unterzieht. In telefonischen Befragungen bedeutet dies 
konkret, dass sich potentielle Teilnehmer in den ersten Sekunden der Kontaktphase 
häufig nicht intensiv mit dem Inhalt des Einleitungstextes befassen werden. Statt-
dessen oder zusätzlich orientieren sie sich an Hinweisreizen. Im Telefongespräch 
können solche Stimuli insbesondere von Stimme und Sprache des Interviewers 
ausgehen (Groves et al. 1992). Diese Hinweisreize können einerseits durch subjektiv 
zugeschriebene Eigenschaften der Stimme (kompetent, sympathisch, etc.) gesetzt 
werden, wie sie bereits im Abschnitt zur Rationalität der Interviewteilnahme disku-
tiert wurden. Darüber hinaus ist von einem Einfluss objektiver Stimmeigenschaften 
auszugehen (Tonhöhe, Lautstärke, etc.). Es ist anzunehmen, dass auch das Bewerten 
einer Stimme nach den genannten subjektiven Zuschreibungen kognitiven Aufwand 
erfordert. In einer peripheren Situation wird der Akteur jedoch versuchen, seinen 
kognitiven Aufwand zu minimieren. Der Kooperationsstimulus würde in diesem 
Sinne nicht von einer explizit „sympathischen“ oder „angenehmen“ Stimme ausge-
hen, sondern vielmehr würde die Stimme als solche einen Hinweisreiz setzen, ohne 
hierbei explizit bewertet zu werden. In der sozialpsychologischen Forschung wird 
argumentiert, dass Stereotype über Stimmattraktivität bestehen und diese in unbe-
wussten Prozessen als Heuristik für eine schnelle Beurteilung herangezogen werden 
(Bartsch 2008). Da Stereotype nicht notwendigerweise eine akkurate Beschreibung 
einer Person darstellen, prägen sie besonders den ersten Eindruck (Zuckerman et al. 
1990). Dies bedeutet, dass auch objektive stimmliche Eigenschaften ohne eine sub-
jektive Evaluation bzw. ohne eine bewusste Zuschreibung von Eigenschaften ver-
haltenswirksam werden können. In diesem Sinne wären gerade in Telefoninterviews 
direkte Effekte z. B. der Stimmlage, der Tonhöhe oder der Sprechgeschwindigkeit zu 
erwarten, da die Stimme in dieser Situation der einzige Hinweisreiz ist und zunächst 
keine weiteren Informationen über den Interviewer vorliegen.
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2.2 Forschungsstand 

Obwohl Einflussfaktoren auf die Teilnahme an Interviews vielfach untersucht wur-
den (z. B. kürzlich in dieser Zeitschrift von Schnauber/Daschmann 2008 oder Weid-
mann et al. 2008), sind zur Wirkung von Interviewerstimmen auf das Verhalten 
der Befragten nur wenige Studien erschienen (Groves et al. 2008; Hüfken/Schäfer 
2003; Oksenberg/Cannell 1988; Oksenberg et al. 1986; Sharf/Lehman 1984; van der 
Vaart et al. 2005).

Die grundlegende Arbeit stammt von Oksenberg et al. (1986). Die Autoren 
messen objektive wie subjektive stimmliche Eigenschaften von insgesamt 12 weib-
lichen Interviewern mit besonders hohen bzw. niedrigen Verweigerungsraten und 
vergleichen diese Extremgruppen miteinander. Oksenberg et al. finden, dass sich 
erfolgreiche und erfolglose Interviewer stärker hinsichtlich objektiver stimmlicher 
Eigenschaften (insbes. Tonhöhe und Lautstärke) als bezüglich subjektiver Zuschrei-
bungen (Attraktivität und positive Einstellung) unterscheiden. Für die Eigenschaf-
ten Sprachkompetenz, Sprechgeschwindigkeit, Betonung, Einschätzung als kom-
petent, das Alter und die soziale Schicht zeigten sich keine oder nur sehr geringe 
Effekte. Die Ergebnisse von Oksenberg et al. (1986) sollten jedoch aufgrund der 
sehr geringen Fallzahl und des Extremgruppenvergleichs mit Vorsicht betrachtet 
werden. In einer Follow-Up-Studie überprüfen Oksenberg und Cannell (1988) die 
Ergebnisse an einer etwas größeren Stichprobe und ergänzen den Extremgruppen-
vergleich um eine Korrelationsanalyse. Die Ergebnisse sind jedoch recht uneinheit-
lich und schwer zu interpretieren. So zeigt sich in der Korrelationsanalyse (n=25) 
ein negativer Einfluss der Stimmhöhe auf die Erfolgsquote sowie ein positiver Effekt 
von Sprechgeschwindigkeit, Lautstärke und der Einschätzung als vertrauenswürdig. 
Auch im Extremgruppenvergleich (getrennt durchgeführt an drei Samples von je 
2*6 Interviewerinnen) führen lauteres und schnelleres Sprechen sowie eine Ein-
schätzung der Interviewerin als „kompetent“ oder „vertrauenswürdig“ zu geringe-
ren Verweigerungsraten. Im Gegensatz zur Korrelationsanalyse zeigt sich hier je-
doch teilweise ein positiver Einfluss der Stimmhöhe. Freundlichkeit, Interessiertheit, 
Natürlichkeit, die Betonung3 oder die Einschätzung der Stimme als angenehm haben 
keinen Effekt. 

Mit Effekten objektiv messbarer stimmlicher Eigenschaften, vor allem der 
Fundamentalfrequenz, der Intonation und der Länge von Sprachpausen befassten 
sich bereits Sharf und Lehman (1984). Ihre Analyse bezieht sich auf sechs weibliche 

3 Die Betonung wurde in dieser Studie einerseits als subjektive Einschätzung erhoben, anderer-
seits als Variation in der Fundamentalfrequenz gemessen. Die Ergebnisse waren unsystema-
tisch (mal positiv, mal negativ, mal Null). 
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Interviewer, wobei positive Effekte einer höheren Stimme und einer größeren Va-
riation der Stimmhöhe gefunden werden. Auch Interviewer mit einer flüssigeren 
Sprechweise mit kürzeren Sprachpausen hatten höhere Erfolgsquoten, und eine 
fallende Sprachmelodie erwies sich in diesem Kontext förderlich. Diese älteren Stu-
dien leiden unter der geringen Stichprobengröße, dem Extremgruppenvergleich 
(selection on the dependent variable) und damit einhergehenden Verzerrungen so-
wie der Nichtverwendung von multivariaten Verfahren. 

Neuere Studien (Groves et al. 2008; Hüfken/Schäfer 2003; van der Vaart et al. 
2005) versuchen, die Defizite teilweise auszugleichen. Hüfken und Schäfer (2003) ver-
wenden eine Variante des Extremgruppenvergleichs. Aus ihrem Sample von 51 Inter-
viewern wählen sie 10 mit hohen Erfolgsquoten, 10 mit niedrigen und 4 mit mitt-
leren Quoten aus. Für die Stimmen dieser 24 Interviewer erheben sie subjektive 
Ratings zu verschiedenen stimmlichen und persönlichen Merkmalen für jeden ein-
zelnen Interviewversuch, den die Interviewer durchführen. Hierdurch ergibt sich 
ein geclustertes Sample von n=219 (leider ignorieren die Autoren die Clusterung 
bei ihren Analysen, behandeln die 219 Interviewversuche also als unabhängige Be-
obachtungen, was zu einer Unterschätzung der Standardfehler führt). Empirisch 
zeigen sich in den multivariaten Logit-Modellen ein signifikant negativer Einfluss 
der Sprechgeschwindigkeit sowie ein positiver Effekt „enthusiastischen Auftre-
tens“. Der Koeffizient der Variation der Stimmhöhe ist negativ und in einzelnen 
Modellen signifikant. Die anderen Eigenschaften (Stimmhöhe, Lautstärke, Beto-
nung, Wortfluss, angenehme Stimme, Interesse, Höflichkeit u. a.) haben keinen si-
gnifikanten Einfluss. Es muss jedoch beachtet werden, dass Hüfken und Schäfer 
Interviewer beiderlei Geschlechts in ihrer Stichprobe haben, dies in den Modellen 
jedoch nicht adäquat berücksichtigen (z. B. bei der Stimmhöhe). Zudem verwenden 
sie ausschließlich subjektive Ratings für Stimmeigenschaften, die technisch auch 
objektiv messbar wären.

Van der Vaart et al. (2005) untersuchen die Effekte objektiver und subjekti-
ver Stimmeigenschaften von 31 weiblichen Interviewern. Es ist positiv anzumerken, 
dass die Autoren im Gegensatz zu den vorgenannten Studien ihr Sample nicht nach 
der Erfolgsquote selektieren, also keinen Extremgruppenvergleich durchführen. In 
ihren bivariaten Analysen haben die objektiven Messdaten (Stimmhöhe, Variation 
der Höhe, Sprechgeschwindigkeit und Pausen) keinen Einfluss auf den Interviewer-
erfolg. Es zeigen sich jedoch positive bivariate Effekte der Lautstärke, des subjektiv 
eingeschätzten Redeflusses sowie der Autorität. Die Einschätzung des Interviewers 
als zuverlässig oder liebenswürdig hat keinen signifikanten Effekt. 
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In einer aktuellen Studie von Groves et al. (2008) mit ca. 60 Interviewern4 
beiderlei Geschlechts bestätigt sich der positive Einfluss einer höheren Tonlage 
und einer lauteren Stimme, wenn auch die Variation im Geschlecht der Interviewer 
nicht adäquat berücksichtigt wird. Negativ auf die Interviewteilnahme wirken sich 
darüber hinaus maskuline Stimmen sowie solche mit rauchigem Klang aus. Wirkt 
der Einleitungstext nicht frei gesprochen sondern abgelesen, ist dies der Koopera-
tion des Respondenten ebenfalls nicht zuträglich. 

Insgesamt stellt sich der Forschungsstand eher uneinheitlich dar, und die 
Interpretierbarkeit der Ergebnisse einiger Studien wird durch methodische Pro-
bleme eingeschränkt. Neben der geringen Fallzahl halten wir insbesondere die sys-
tematische Selektion der Probanden für problematisch, da hierbei Effekte leicht 
überschätzt und durch Ausreißer verzerrt werden können. Multivariate Methoden 
werden tendenziell nur selten eingesetzt (sicherlich auch aufgrund der geringen 
Fallzahlen), so dass keine zuverlässige Aussage über die Effekte einzelner Variablen 
gemacht werden kann. Inhaltlich zeichnet sich dennoch ab, dass insbesondere hö-
here und lautere Stimmen zu verbesserten Kooperationsraten führen. Zu beachten 
ist, dass gerade der Einfluss der Stimmhöhe (Fundamentalfrequenz) erstens nicht 
unabhängig vom Geschlecht sein muss und zweitens ein nicht-linearer Verlauf des 
Zusammenhangs angenommen werden sollte. Beidem wurde in bisherigen Model-
lierungen aber nicht adäquat Rechnung getragen.

3 Datengrundlage und Methode

Die vorliegende Studie basiert auf Informationen zu 56 Interviewerinnen im Alter 
von 20-25 Jahren, die an der Universität Mannheim im Bachelorstudiengang Sozio-
logie an einem Lehrforschungsprojekt teilnahmen. Wir beschränken uns hier aus 
praktischen Gründen auf weibliche Interviewer: Stimmliche Eigenschaften sollten 
unbedingt getrennt nach Geschlechtern untersucht werden, da eine Analyse der ge-
poolten Daten zur Verzerrungen führt. Ergebnisse der phonetischen als auch der so-
zialpsychologischen Forschung zeigen, dass Stimmen von Frauen und Männern nach 
anderen Kriterien beurteilt werden, während das Geschlecht der Rater (Empfänger) 
nur eine untergeordnete Rolle spielt (Addington 1968; Aronovitch 2001). Zwar wäre 
es wünschenswert, männliche und weibliche Interviewer miteinander vergleichen zu 
können. Leider war in unserem Sample die Zahl der männlichen Interviewer jedoch 
zu gering (s. u.), um zuverlässige Ergebnisse für Männer zu erhalten.

4 Leider ist es in dem Text von Groves et al. (2008) ausgesprochen schwierig Angaben zu finden, 
wie hoch die Fallzahlen der einzelnen Analysen waren.
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Um den Einfluss stimmlicher Merkmale des Interviewers auf die Befra-
gungsteilnahme zu überprüfen, müssen verschiedene Daten getrennt voneinander 
gemessen und miteinander verknüpft werden. So werden Angaben zur Erfolgsquote 
der Interviewer und Daten zu objektiven Eigenschaften und subjektiven Bewertungen 
der Interviewerstimmen benötigt. 

3.1 Messung der Erfolgsquote

Die Erfolgsquoten berechnen sich aus Prozessdaten, die in zwei CATI-Befragungen 
anfielen. Die Befragungen wurden in den Jahren 2007 und 2008 unter kontrollier-
ten Bedingungen im CATI-Labor der Universität Mannheim durchgeführt. Im Jahr 
2007 führten 32 Interviewerinnen und 13 Interviewer eine bundesweite Telefon-
umfrage zum Thema „Soziale Sicherheit“ durch. Hierfür wurde eine Gabler-Häder-
Stichprobe von N=4.045 Telefonnummern verwendet (siehe Gabler/Häder 1999). 
Abzüglich nicht vergebener Telefonnummern, Geschäftsanschlüssen und Faxnum-
mern verblieben 1.341 zu befragende Personen, von denen 250 tatsächlich befragt 
werden konnten (Ausschöpfungsquote von 19 %). Die Befragung im Jahr 2008 war 
auf die Rhein-Neckar-Region (Vorwahl 0621) beschränkt und widmete sich dem 
Thema „Familie und Beruf“. Insgesamt waren 40 studentische Interviewer betei-
ligt (29 weiblich, 11 männlich), keiner von diesen war bereits bei der Studie im 
Jahr 2007 als Interviewer tätig gewesen. Die Interviewerstäbe der beiden Studien 
sind also vollständig disjunkte Gruppen. Auch im zweiten Erhebungsjahr wurde 
eine Gabler-Häder-Stichprobe verwendet (N=4.500), die zu 1.046 zu befragenden 
Personen führte, von denen 359 befragt werden konnten (Ausschöpfungsquote 
von 34 %). Diese vergleichsweise hohe Ausschöpfungsquote könnte sich zumindest 
teilweise aus Regionalitätseffekten und einer verbesserten Öffentlichkeitsarbeit 
(Artikel in der Lokalzeitung „Mannheimer Morgen“) erklären.

Die Erfolgsquote der Interviewer wurde als Quotient der individuell reali-
sierten Interviews und der Anzahl der Telefonate, bei denen eine Kontaktperson 
erreicht wurde, berechnet.5 In der Befragung 2007 lag die mittlere Erfolgsquote 

5 Eine Schwierigkeit bei der Berechnung von Erfolgsquoten stellen Termine dar. So kann man 
argumentieren, es sei bereits ein Erfolg, einen Termin für ein Interview abzusprechen, und an-
dererseits könne ein Interview, das aufgrund eines Termins realisiert wird, der von einer ande-
ren Person vereinbart wurde, nicht als Erfolg gewertet werden. Im Laufe der Befragung zeigte 
sich jedoch, dass die Absprache von Terminen auf eine weiche Variante der Teilnahmeverwei-
gerung hindeuten kann. Dies gilt umso mehr, da die Interviewer geschult waren, im Falle einer 
„keine Zeit“-Reaktion des Befragten unbedingt zu versuchen, einen Termin abzusprechen. Da 
außerdem die Anrufe nach Terminabsprache den Interviewern von der CATI-Software nicht 
systematisch zugewiesen wurden, ist keine Verzerrung der Ergebnisse zu befürchten.
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der Interviewerinnen bei 14,3 % (s=5,4), im Jahr 2008 bei 16,0 % (s=7,6). Diese Er-
folgsquote ist wohlgemerkt nicht identisch mit der Ausschöpfungsquote, da letztere 
auf der Zahl der zu befragenden Personen beruht. Die individuelle Erfolgsquote 
basiert hingegen auf der Zahl der getätigten Anrufe mit Personenkontakt, und pro 
Respondent können mehrere Anrufe notwendig sein. Eine Erfolgsquote von 16 % 
(wie im Jahr 2008) bedeutet, dass eine durchschnittlich produktive Interviewerin 
6,25 Anrufe mit Personenkontakt benötigte, um ein Interview zu realisieren.

3.2 Messung von stimmlichen Eigenschaften

Insgesamt erklärten sich 56 der 61 weiblichen Interviewer bereit, eine Stimmprobe 
abzugeben. Die Aufnahme der tatsächlichen Interviews war uns technisch nicht mög-
lich6 und ist datenschutzrechtlich bedenklich. Daher baten wir die Interviewer im An-
schluss an die Feldphase um eine Aufnahme ihrer Stimme. Die Interviewer verlasen 
unter kontrollierten Bedingungen den Einleitungstext der Befragung. Wie in der re-
alen Interviewsituation sprachen sie hierfür in ein Computer-Headset folgenden Text:

Guten Tag, hier ist <NAME INTERVIEWER/IN> von der Universität Mannheim. Wir 
führen eine <deutschlandweite / regionale> wissenschaftliche Umfrage zum Thema 
<„Soziale Sicherheit“ / „Familie und Beruf“> durch. Dazu würde ich gern mit derjeni-
gen Person in Ihrem Haushalt sprechen, die bereits 18 Jahre alt ist und als letzte Ge-
burtstag hatte. Können Sie mir bitte sagen, auf wen das in Ihrem Haushalt zutrifft?

Die Aufnahmen wurden jeweils kurz nach der Feldphase der jeweiligen Umfrage 
unter gleichen technischen Bedingungen durchgeführt. Sie entstammen also nicht 
der tatsächlichen Interviewsituation, sondern wurden nachträglich angefertigt. So 
erhielten wir valide Messungen der Stimmhöhe7 und ähnlicher Eigenschaften, nicht 
aber der Lautstärke. Diese wird in der realen Interviewsituation durch eine Reihe 
von teilweise nicht kontrollierbaren Faktoren beeinflusst. Hierzu zählen einerseits 
Einstellungen des Mikrofons bzw. Headsets und des CATI-Computers (diese sind 
kontrollierbar), andererseits Einstellungen am Telefon des Befragten. Letztere kön-
nen vom Interviewer weder wahrgenommen noch beeinflusst werden. In unseren 
Analysen verzichten wir folglich auf eine Betrachtung der Lautstärke.

6 Eine unmittelbare Aufnahme der Stimme des Interviewers ist in der eingesetzten Telefonsoftware 
(WinCATI) nicht vorgesehen. Auch gelang es uns mit den zur Verfügung stehenden Mitteln nicht, ei-
nen Mitschnitt der Einleitungssequenz über die Siemens-Telefonsoftware „Opti Client“ zu realisieren. 

7 Die individuelle Stimmhöhe eines Menschen wird vor allem durch die Länge und Dicke der Stimm-
bänder, durch die Größe des Kehlkopfs bestimmt (Fährmann 1982). Im Gegensatz zu Akzentuierung, 
Betonung und Sprechgeschwindigkeit wird die Fundamentalfrequenz daher als ein nicht (dauerhaft) 
verstellbares Stimmmerkmal eingestuft (Bartsch 2008). Es ist jedoch zu beachten, dass auch habitu-
elle Spannungszustände die Stimmhöhe mit beeinflussen können (Fährmann 1982). 
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Die Stimmproben wurden um die Stille am Anfang und Ende der Aufnahme 
gekürzt und mit dem phonetischen Analyseprogramm praat analysiert (Boersma/
Weenink 2009). Es wurden die durchschnittliche Fundamentalfrequenz der Stimme 
F0, ihre Variation sowie – als Indikator für die Sprechgeschwindigkeit – die Dauer der 
Aufnahme bestimmt (siehe Tabelle 1). Die Frequenzberechnung erfolgte unter Ver-
wendung der Autokorrelationsmethode in einem Frequenzrahmen von 75-600 Hz, 
mit 100 frames/sec (vgl. Hewlett/Beck 2006; Reetz/Jongman 2009 für eine Einfüh-
rung in die Phonetik). Wenn im weiteren Verlauf von „Stimmhöhe“ gesprochen wird, 
ist immer die hier beschriebene durchschnittliche Fundamentalfrequenz gemeint.

Tabelle 1 Gemessene stimmliche Eigenschaften  
(Mittelwerte, sd in Klammern)

2007 2008

Stimmhöhe [Hz] 230,0 (18,5) 232,1 (16,1)
Variation [sd(F0)] 74,4 (12,8) 67,7 (15,5)
Dauer [sec]  17,8   (1,5) 17,1   (1,4)

N 29 27

Die durchschnittliche Frequenz der Stimmproben unterscheidet sich nicht sub-
stanziell zwischen den Befragungen, und auch die Sprechgeschwindigkeit variiert 
nicht systematisch. Deutliche Unterschiede sind jedoch hinsichtlich der Variation der 
Stimmhöhe zu erkennen. Die Gründe für Differenzen in der Variation der Stimmhöhe 
sind unklar, es ist jedoch davon auszugehen, dass sie artifiziell sind. Wir gehen also 
davon aus, dass es zwischen den Erhebungsjahren zu einer unbeobachteten Verän-
derung (u. U. am Aufnahmegerät) gekommen ist. Dies beeinträchtigt die Reliabilität 
der Messungen je Erhebungsjahr aber nicht. Um Verzerrungen durch diese Unter-
schiede zu vermeiden, werden in den statistischen Analysen stets gruppenzentrier-
te Maße der objektiv gemessenen Stimmeigenschaften verwendet (d. h. von den 
Messwerten der 2007er-Interviewer wurde der 2007er-Durchschnittswert abgezo-
gen; bei den Interviewern aus 2008 der Mittelwert dieser Befragung). 

Vor der subjektiven Bewertung der Stimmen wurden die Aufnahmen ano-
nymisiert, indem der Interviewername herausgeschnitten und durch einen 45 Hz 
Sinus ton von 2,3 Sekunden Dauer ersetzt wurde. Um Einflüsse der Aufnahme-
Lautstärke auf die subjektiven Stimmratings auszuschließen, wurden die Stimm-
proben zudem in ihrer Lautstärke angeglichen.

Für die Ratings wurde auf eine anfallende Stichprobe von 159 Nutzern der 
Mannheimer Universitätsbibliothek zurückgegriffen (Dezember 2008). Das Durch-
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schnittsalter der Rater lag bei 25,9 Jahren (sd=8,9), 98 waren weiblich, 61 männlich. 
Die Bibliotheksnutzer wurden beim Betreten des Ausleihbereichs der Zentralbiblio-
thek gebeten, an einem Experiment zur Einschätzung von Stimmen teilzunehmen. 
Als Incentive wurde eine saisonal übliche Schokoladenfigur angeboten. Die Messung 
der Stimmeigenschaften erfolgte an Laptops mit der Software MediaLab, wobei je-
der Rater zehn zufällig ausgewählte Stimmen in zufälliger Reihenfolge bewerten 
sollte.8 Bewertet wurde anhand von 7-stufigen Differenzialskalen, bei denen nur 
die Endpunkte benannt waren. In Anlehnung an die Literatur (siehe den Literatur-
überblick weiter oben) wurden subjektive Angaben erhoben, inwieweit die Stim-
me bzw. der Sprecher kompetent, vertrauenswürdig, angenehm, freundlich oder 
selbstsicher erscheint. Zudem wurde abgefragt, wie deutlich ein regionaler oder 
ausländischer Akzent erkennbar ist, wie stark die Stimme männlich oder weiblich 
klingt, ob die Stimme dem Rater insgesamt gefällt und für wie gutaussehend er den 
Sprecher einschätzt. Auch die Einschätzung des Aussehens erfolgte ausschließlich 
auf Basis der Stimmprobe.9 Zum Abschluss wurde der Rater gefragt, wie gerne er 
von der Person interviewt werden würde. Wir bezeichnen letzteres im Folgenden 
als subjektive Bereitschaft der Teilnahme.

Um Ausstrahlungseffekte der vorhergehenden Stimmsamples zu verringern, 
wurden zwischen den Aufnahmen einige Takte eines amerikanischen Weihnachts-
lieds eingeblendet („Who Comes this Night?“). Im Durchschnitt liegen 19,8 Ratings 
pro Stimme vor (12*19, 44*20 Ratings), die zur Bildung des Skalenwertes gemittelt 
wurden. Die Werte variieren zwischen 1 und 7, wobei hohe Werte eine starke Aus-
prägung des jeweiligen Merkmals bedeuten (siehe Tabelle 2 für Kennwerte der Mes-
sungen). Die subjektiven Eigenschaften (kompetent, vertrauenswürdig, angenehm, 
freundlich, selbstsicher, gut aussehend) sind empirisch hoch miteinander korreliert 
und laden in einer Hauptkomponentenanalyse auf einem Faktor.

8 Die Ratings liegen für männliche und weibliche Stimmen vor (1.590 Ratings). In diesem Artikel 
werden aufgrund der Fallzahl nur weibliche Stimmen analysiert. Folglich werden nur die 1.108 
Ratings der weiblichen Stimmen genutzt.

9 Ein Foto des Interviewers lag den Ratern nicht vor, es geht hier also um die Vorstellung des 
Raters. Mehrere Studien haben gezeigt, dass es einen Zusammenhang zwischen stimmlichen 
und körperlichen Merkmalen gibt. So berichten Zuckerman und Driver (1989) Ergebnisse in 
Bezug auf Merkmale des Gesichts. Huges, Dispenza und Gallup (2004) demonstrieren, dass 
Körpermaße mit stimmlichen Eigenschaften korrelieren (Verhältnisse von Schulter- zu Hüft-
umfang und Verhältnis von Taillen- zu Hüftumfang). Als mögliche Ursache für diese Zusam-
menhänge diskutieren sie hormonelle Faktoren. Ferner werden über stimmliche Merkmale 
auch Alters-Schätzungen des Senders ermöglicht (Mulac/Giles 1996). Alter ist zwar sicherlich 
eine wichtige, durch die Stimme vermittelte Eigenschaft, den Ratern war in unserer Studie 
allerdings klar, dass es sich bei den Stimmproben um in etwa gleichaltrige Kommilitonen 
handelt.
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Tabelle 2 Messergebnisse und Reliabilität

Durchschnittswerte Inter-Rater-Reliabilität
Gesamt 2007 2008 ICC Reliabilitäta

kompetent 5,01 5,00 5,03 0,19 0,82
vertrauenswürdig 5,12 5,11 5,14 0,15 0,78
angenehm 4,98 5,00 4,96 0,19 0,82
freundlich 5,39 5,36 5,42 0,16 0,78
selbstsicher 4,80 4,68 4,92 0,20 0,83
maskulin 1,92 1,90 1,94 0,09 0,65
gefällt insgesamt 4,69 4,68 4,71 0,20 0,83
gut aussehend 4,71 4,78 4,65 0,17 0,80
gerne interviewt 4,52 4,53 4,52 0,17 0,80
ausl. Akzent 1,82 1,73 1,91 0,72 0,98
regionaler Akzent 2,10 2,17 2,04 0,14 0,77

a Reliabilität berechnet als ρk=(k*ICC)/(1+(k-1)*ICC), siehe z. B. Winer (1971).

Die tabellierten Reliabilitätskoeffizienten der Messergebnisse liegen größtenteils 
im zufriedenstellenden Bereich. Betrachtet man statt des Reliabilitätskoeffizienten 
die Intraklassenkorrelationen, wird jedoch deutlich, dass die Durchschnittswerte 
zwar insgesamt als annähernd reliable Messung angesehen werden können, es aber 
zwischen den einzelnen Ratern durchaus unterschiedliche Einschätzungen der glei-
chen Stimme gibt. Entsprechend liegen die ICCs für „weiche“ Eigenschaften wie 
„angenehm“ oder „kompetent“ nur um 0,19, bei einem klar definierten und ein-
fach einzuschätzenden Merkmal wie „ausländischer Akzent“ hingegen bei 0,72. Die 
Relia bilitätskoeffizienten und ICCs unserer Messungen decken sich mit den Ergeb-
nissen anderer Studien (z. B. Oksenberg et al. 1986; Groves et al. 2008).10

4 Ergebnisse

Im Folgenden diskutieren wir zunächst bivariate Befunde, ehe wir multivariate Mo-
delle zum Einfluss stimmlicher Eigenschaften auf die Erfolgsquote weiblicher Inter-
viewerinnen vorstellen.

10 Das bedeutet letztlich, dass eine ausreichend große Anzahl von Ratings (10-20) benötigt wird, 
wenn subjektive Eigenschaften von Stimmen mittels Rating-Skalen reliabel gemessen wer-
den sollen. Die Ergebnisse von Van der Vaart et al. 2005 deuten jedoch darauf hin, dass eine 
Magnitude-Messung zu höheren Übereinstimmungen zwischen den Ratern führt. Für eine Dis-
kussion messtheoretischer und praktischer Probleme beim Raten von Stimmen vgl. Shrivastav 
und Sapienza (2005), Kreiman et al. (2006) sowie Kreiman und Gerratt (1993).
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4.1 Ergebnisse bivariater Analysen

Bivariate Ergebnisse lassen zwar nur bedingt Aussagen über tatsächliche Zusam-
menhänge zu, allerdings sind diese Befunde am ehesten mit denen früherer For-
schungsarbeiten vergleichbar. Tabelle 3 fasst erstens Korrelationen zwischen den 
durch (subjektive) Ratings erhobenen Stimmmerkmalen und der Erfolgsquote der 
Interviewerinnen zusammen. Zweitens werden auch Korrelationen zwischen diesen 
Merkmalen und der subjektiven Bereitschaft des Raters berichtet, an einem Inter-
view teilzunehmen. 

Tabelle 3 Bivariate lineare Korrelationen der subjektiven Stimmmerkmale 
mit den Erfolgsmaßen

Erfolgsquote subjekive Bereitschaft

subjektive Bereitschaft 0,14 1,00

kompetent 0,19 0,86***
vertrauenswürdig 0,15 0,91***
angenehm 0,13 0,95***
maskulin -0,19 -0,49***
freundlich 0,13 0,78***
selbstsicher 0,18 0,80***
gefällt insgesamt 0,16 0,97***
gut aussehend 0,12 0,81***
ausländischer Akzent -0,28** -0,44***
regionaler Akzent 0,20 -0,23*

N=56. *p<0,1; **p<0,05; ***p<0,01

Es zeigt sich zunächst, dass die Korrelation zwischen der Erfolgsquote und der sub-
jektiven Bereitschaft, sich von einer spezifischen Interviewerin befragen zu lassen, 
recht gering ist (r=0,14). Dies weist darauf hin, dass es sich bei dem objektiven Inter-
viewerfolg und der subjektiven Bereitschaft offensichtlich um voneinander unab-
hängige Merkmale handelt, eine subjektive „Erfolgseinschätzung“ der Interviewerin 
also nicht zur Vorhersage ihrer tatsächlichen Performanz geeignet ist.

Sieht man von den Merkmalen eines regionalen und ausländischen Akzentes 
ab, so sind die (linearen) bivariaten Befunde überraschend einhellig. Alle subjek-
tiven Indikatoren korrelieren stark mit der subjektiven Bereitschaft, wohingegen 
sich keinerlei signifikante Zusammenhänge zwischen den subjektiv eingeschätzten 
stimmlichen Merkmalen und der Erfolgsquote berichten lassen. 

Als einflussreiches Merkmal, auch hinsichtlich der tatsächlichen Erfolgs-
quote, erweisen sich hingegen Akzente des Interviewers, und zwar insbesondere 
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eine ausländische Färbung. Ein ausländischer Akzent hat einen negativen Einfluss 
auf die Erfolgsquote (r=-0,28) und reduziert auch die Bereitschaft des Raters, sich 
von einer Frau mit einem solchen Stimmmerkmal befragen zu lassen (r=-0,44). Ein 
regio naler Akzent erweist sich hingegen als der Erfolgsquote tendenziell förderlich 
(r=0,20), wenngleich regionale Sprachcharakteristika von den studentischen Ratern 
offenbar eher negativ bewertetet werden (r=-0,23). 

Betrachten wir nun noch die bivariaten linearen Korrelationen zwischen 
objektiven Stimmeigenschaften und der Erfolgsquote sowie der potentiellen Teil-
nahmebereitschaft des Raters. Die in Tabelle 4 dargestellten Zusammenhänge wei-
sen insgesamt auf schwache und zumeist insignifikante lineare Effekte stimmli-
cher Eigenschaften hin. Lediglich die positive Korrelation zwischen der Varianz der 
Stimmhöhe, also der Modulation der Tonhöhe, und der Erfolgsquote ist auf dem 
5-Prozent-Niveau signifikant. 

Tabelle 4 Bivariate lineare Korrelationen der objektiven Stimmmerkmale 
mit den Erfolgsmaßen

Erfolgsquote subjektive Bereitschaft

Stimmhöhe (gruppenzentriert) -0,11 -0,08

Standardabweichung der Stimmhöhe  
(gruppenzentriert) 0,26** 0,13

Dauer (gruppenzentriert) -0,07 -0,23

N=56. *p<0,1, **p<0,05, ***p<0,01

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die subjektiven Angaben der Rater ver-
gleichsweise stark miteinander korrelieren. Die Bereitschaft aber, von einer be-
stimmten Person gerne befragt werden zu wollen, ist weitgehend unabhängig von 
der tatsächlichen Erfolgsquote der Interviewerin. Subjektive Ratings spezifischer 
Stimmmerkmale stehen mit der Erfolgsquote in keinem nennenswerten linearen 
Zusammenhang, und auch die bivariaten Ergebnisse zu objektiven Stimmeigen-
schaften sind unbefriedigend. 

4.2 Ergebnisse multivariater Analysen

Bisherige Forschungsarbeiten zu Effekten der Stimme des Interviewers auf die Er-
folgsquote von Interviewern nutzten nur selten multivariate Analysemethoden und 
unterstellten jeweils lineare Zusammenhänge. Diese Modellierung lässt sich jedoch 
nicht unmittelbar aus den oben skizzierten theoretischen Überlegungen ableiten. 
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Vielmehr ist es durchaus vorstellbar, dass gerade durchschnittliche Ausprägungen 
von Tonhöhe, deren Variation oder der Sprechgeschwindigkeit in beiden Modi der 
Informationsverarbeitung die Kooperationswahrscheinlichkeit des Respondenten 
fördern, wohingegen extreme Werte auffällig und u. U. sogar unangenehm er-
scheinen könnten. In den multivariaten Analysen prüfen wir daher systematisch 
auch nichtlineare Zusammenhänge; hierfür nehmen wir stets quadratische Terme 
der Prädiktoren mit in die Regressionsmodelle auf. Zudem wird in sämtlichen Mo-
dellen das Erhebungsjahr kontrolliert. Dies erscheint geboten, da die Umfragen der 
Jahre 2007 und 2008 in Erhebungsgebiet und Ausschöpfungsquote differieren. 
Unterschieden in den Ausprägungen der Prädiktoren wurde zuvor bereits durch 
eine gruppenspezifische Zentrierung auf die Jahres-Mittelwerte entgegengewirkt. 

In Bezug auf subjektiv bewertete Merkmale der Stimme finden wir auch in 
den multivariaten Analysen keinen Zusammenhang mit der Erfolgsquote. Auch mit 
linearem und quadratischen Term der bewerteten Eigenschaften können wir keine 
Zusammenhänge zwischen der Erfolgsquote und den gerateten Charakteristika er-
kennen. Die Zusammenhänge sind nur von geringer Stärke und nicht einmal auf 
dem 10-Prozent Niveau statistisch signifikant. Die Ergebnisse der multivariaten, 
nichtlinearen Analysen bestätigen diesbezüglich unsere bivariaten Resultate, so 
dass wir die Ergebnisse zu subjektiven Merkmalen nicht weiter behandeln müssen. 
Der folgende Abschnitt konzentriert sich folglich auf eine multivariate Untersu-
chung objektiv gemessener stimmlicher Aspekte.11

Tabelle 5 zeigt sukzessiv aufgebaute Regressionsmodelle zum Einfluss der 
Stimmhöhe, ihrer Variation sowie der Sprechgeschwindigkeit (Dauer in Sekunden, 
die für das Lesen des Einleitungstextes benötigt wurde) auf die Erfolgsquote – stets 
unter Kontrolle des Erhebungsjahres. Signifikante Unterschiede zwischen den Er-
folgsquoten der beiden Erhebungsjahre bestehen in den multivariaten Modellen 
nicht. Die Koeffizienten des Erhebungsjahres verweisen aber auf die tendenziell 
leicht höhere Erfolgsquote im Jahr der regional durchgeführten Erhebung (2008).

 Die Tonhöhe, die in den bivariaten Analysen praktisch keinen Effekt auf die 
Erfolgsquote hatte, erweist sich nach der Aufnahme eines quadratischen Terms als 
statistisch hoch signifikant und substanziell bedeutsam (Modell 1). Mit steigender 
Stimmhöhe steigt zunächst die Erfolgsquote an. Bei einer Tonhöhe um 225 Hertz, 
und damit nahe am Stichprobenmittelwert von 231 Hertz, erzielen weibliche Inter-
viewerinnen demnach die höchste Erfolgsquote, die bei einer weiteren Zunahme 
der Grundfrequenz aber wieder sinkt. Die von Modell 1 vorhergesagten Erfolgs-

11 Bei der vergleichsweise geringen Fallzahl ist eine simultane Modellierung subjektiv gerateter 
und objektiv gemessener Einflussgrößen leider kaum möglich.
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quoten sind in Abbildung 1 veranschaulicht.12 Der nichtlineare Zusammenhang ist 
hier klar zu erkennen und fittet die Datenpunkte vergleichsweise gut.13 Der Anteil 
der erklärten Varianz (R²=0,15) ist vollständig auf die unterschiedlichen Stimm-
höhen der Interviewerinnen zurückführbar.

Tabelle 5 Determinanten der Erfolgsquote in telefonischen Interviews 
(Lineare Regression, unstandardisierte Koeffizienten, z-Werte 
in Klammern)

Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4 Modell 5

Stimmhöhe
linear -0,71 -0,55 -0,49

(-1,43) (-1,11) (-0,99)
quadriert -0,59*** -0,56** -0,45**

(-2,76) (-2,64) (-2,02)

Variation der Stimmhöhe
linear 1,44** 1,26* 1,04

(2,07) (1,86) (1,51)
quadriert -0,22 -0,21 -0,11

(-0,64) (-0,64) (-0,32)

Dauer
linear 0,14 -0,02

(0,22) (-0,04)
quadriert -0,73** -0,43

(-2,48) (-1,36)

Jahr (Ref: 2007) 1,32 1,94 1,62 1,50 1,41
(0,79) (1,12) (0,97) (0,91) (0,85)

Konstante 16,19*** 14,61*** 15,77*** 16,42*** 16,81***
(12,04) (11,19) (11,99) (11,50) (11,58)

R² 0,15 0,10 0,13 0,21 0,24
adjustiertes R² 0,11 0,04 0,08 0,13 0,13

N 56 56 56 56 56

* p<0,1, **p<0,05, ***p<0,01
Erfolgsquote in Prozent. Sowohl Stimmhöhe als auch deren Variation wurden aus Gründen der besseren Lesbarkeit 
vor der Berechnung der Schätzer durch 10 dividiert.

12 Die drei im Scatterplot auffälligen Beobachtungen mit den höchsten Erfolgsquoten verfügen 
zwar alle über eine in etwa mittlere Stimmlage. Tests auf Anfälligkeit des Modells gegenüber 
Extremwerten haben aber ergeben, dass diese und einzelne andere Datenpunkte die Regres-
sionskoeffizienten und damit den Verlauf der Kurve nicht verzerren.

13 Eine nichtparametrische Lowess-Modellierung führt im Wesentlichen zu dem gleichen Kurvenverlauf.
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Abbildung 1 Effekte der Stimmhöhe auf die Erfolgsquote

 

0

10

20

30

E
rfo

lg
sq
uo
te

180 200 220 240 260 280
Grundfrequenz

Die Variation der Stimmhöhe (Modell 2) hatte sich bereits in den bivariaten Analy-
sen als einflussreich erwiesen, was sich in den multivariaten Analysen zunächst auch 
bestätigt. Grundsätzlich wird hier ein positiver Effekt der Variation der Stimmhöhe 
(Modulation) errechnet, der allerdings ab einem Wert um 90 Hertz leicht abflacht 
und darüber hinaus keine weitere Erhöhung der Erfolgsquote mehr bedingt. Eine 
zu eintönige, schlecht betonte Sprechweise geht daher mit einer niedrigen Erfolgs-
quote einher. Die Erfolgsquote verbessert sich zunächst mit der Betonung, steigt 
aber bei Überbetonung nicht weiter an.

Der Effekt der Sprechgeschwindigkeit (Modell 3 und Abbildung 2) ähnelt da-
gegen wieder dem der Stimmhöhe: Sowohl zu langsames als auch zu schnelles Able-
sen des Einleitungstextes führt zu niedrigen Erfolgsquoten. Das Maximum mit über 
16,5 % wird bei einer für das Lesen benötigten Dauer von 17,5 Sekunden erreicht, 
also bei durchschnittlicher Sprechgeschwindigkeit. Bei einer um zwei Standardab-
weichungen erhöhten beziehungsweise reduzierten Dauer von 20,3 und 14,7 Sekun-
den liegt die vorhergesagte Erfolgsquote dahingegen nur noch bei etwa 10 %.
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Abbildung 2 Effekte der Sprechgeschwindigkeit auf die Erfolgsquote
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In Modell 4 wird nun simultan der Effekt der durchschnittlichen Tonhöhe während 
des Sprechens des Einleitungstextes und die dabei gezeigte Variation der Stimm–
höhe untersucht. Es ist in diesem wie auch dem folgenden Modell jedoch zu beach-
ten, dass – in Relation zur Zahl der verwendeten Parameter – die Zahl der Daten-
punkte recht gering ist, so dass die Power der Modelle zurück geht. Entsprechend 
schwächen sich lineare und quadratische Effekte im Vergleich zu den Effekten in 
den Modellen 1 und 2 in Stärke und Signifikanz leicht ab, bleiben aber substanziell 
unverändert. Wird zusätzlich die Sprechgeschwindigkeit berücksichtigt (Modell 5), 
so bleiben signifikante Effekte lediglich der Stimmhöhe bestehen; auch die Effekte 
der Variation derselben sowie der Sprechgeschwindigkeit werden zumindest in ihrer 
Richtung nicht substanziell beeinflusst. Insgesamt erklärt dieses Modell nun ca. 24 % 
der Varianz der Erfolgsquote der Interviewerinnen. Dieser Anteil ist, wie Analysen 
ohne Berücksichtigung des Erhebungsjahres gezeigt haben, zu einem großen Teil 
auf objektiv gemessene stimmliche Charakteristika der Interviewerinnen zurück-
zuführen.
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5 Diskussion und Fazit

Basierend auf Daten von 56 weiblichen Interviewern wurde in diesem Beitrag 
der Einfluss von stimmlichen Eigenschaften auf die Erfolgsquote in telefonischen 
Inter views untersucht. Hierdurch lassen sich Erkenntnisse gewinnen, die dazu dienen 
können, Unit-Nonresponse zu verringern und in der Folge die Datenqualität in tele-
fonischen Befragungen zu verbessern.

Theoretisch gingen wir von einem erweiterten entscheidungstheoretischen 
Modell aus. Wir haben argumentiert, dass sich die Wahrscheinlichkeit eines Respon-
denten, am Telefoninterview teilzunehmen, erhöhen sollte, wenn die Interviewer 
eine Stimme haben, die als angenehm empfunden wird. In einer kalkulierten Ent-
scheidung, wie sie in der Rational-Choice-Theorie angenommen wird, ergibt sich 
dies durch eine Veränderung der Kosten-Nutzen-Relation (Esser 1986; Schnell 
1997). Eine angenehme Stimme, die sich durch bestimmte Merkmale auszeichnet 
(Apple et al. 1979; Feldstein et al. 2001; Scherer 1978), kann entweder den subjektiv 
empfundenen Nutzen an der Befragungsteilnahme erhöhen oder die erwarteten 
Kosten reduzieren, was letztlich gleichermaßen zu einer Erhöhung des Nettonut-
zens führt. In einem peripheren Informationsverarbeitungsmodus hingegen, wie 
er in dual-process-Theorien konzeptionalisiert wird (Chaiken/Trope 1999; Esser 
1990; Kroneberg 2007; Petty/Cacioppo 1984), bleibt diese kognitiv anspruchsvolle 
Evaluation zwar aus, aber stimmliche Eigenschaften der Interviewerin können als 
Hinweisreize (cues) Wirksamkeit erlangen. Der entscheidende Unterschied zu einem 
reinen RC-Modus ergibt sich daraus, dass es sich um unbewusste Prozesse han-
delt, die keine aktive Evaluation und Bewertung stimmlicher Merkmale erfordern 
(Bartsch 2008; Zuckerman et al. 1990).

Empirisch zeigt sich, dass stimmliche Eigenschaften der Interviewer insgesamt 
einen nicht unerheblichen Einfluss auf ihre Erfolgsquote haben. Die Ergebnisse müs-
sen jedoch differenziert betrachtet werden. So finden wir, dass subjektive Ratings 
der Stimmen (z. B. die Bewertung der Stimme als freundlich, angenehm o. ä.) nicht 
relevant für den Interviewerfolg sind. Vielmehr sind es die objektiv gemessenen 
Merkmale der Stimme, die den Erfolg als Interviewerin wirkungsvoll prognostizie-
ren. Allerdings, und das ist ein wichtiges Ergebnis dieser Studie, ist der Zusammen-
hang zwischen z. B. der Tonhöhe oder der Sprechgeschwindigkeit mit den Erfolgs-
quoten nicht linear, sondern umgekehrt u-förmig. Solch umgekehrt u-förmige 
Kurvenverläufe haben sich, auch unter Kontrolle anderer Variablen, sowohl für die 
Stimmhöhe als auch für die Sprechgeschwindigkeit beobachten lassen. Die Maxima 
der vorhergesagten Erfolgsquote liegen in beiden Fällen sehr nah am Stichproben-
mittelwert der beiden erklärenden Faktoren. Inhaltlich bedeutet dies, dass gerade 
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die Durchschnittlichkeit einer Stimme zu hohen Erfolgsquoten führt. Je normaler 
eine (weibliche) Stimme ist, desto positiver wirkt sie sich im telefonischen Interview 
aus, und weder schnelles noch langsames Sprechen führt zu irgendwelchen Vor-
teilen. Im Gegenteil ist es auch hier der mittlere Bereich, der die höchsten Erfolgs-
quoten aufweist. Offen und damit weiterhin erklärungsbedürftig bleibt, warum 
gerade die Durchschnittlichkeit kooperatives Verhalten stimuliert. Denkbar wäre, 
dass eine solche Stimme mit einem Attraktivitäts-Stereotyp besetzt ist. Alternativ 
wird in der phonetischen Forschung diskutiert, ob durch soziale Vergleichsprozesse 
gerade solche Stimmen überzeugen, die der des Empfängers ähnlich sind (Feldstein 
et al. 2001; Festinger 1954). Gegenüber der Gesamtheit der Respondenten ergäbe 
sich daraus ein Vorteil für Interviewer mit durchschnittlichen Stimmeigenschaften. 
Die Tatsache schließlich, dass wir keinen Zusammenhang zwischen den subjektiven 
Bewertungen der Stimme und der beobachteten Erfolgsquote, wohl aber zwischen 
der Erfolgsquote und objektiven Stimmeigenschaften finden, deutet darauf hin, 
dass der Einfluss der Stimme auf die Interviewteilnahme kein bewusster Prozess 
ist. Für den Fall einer  Entscheidung, die auf rational-kalkulierten Nutzenerwartun-
gen basiert, hätten wir einen stärkeren Effekt der Bewertungen erwartet. Vielmehr 
spricht unser Befund dafür, dass stimmliche Merkmale ihre Wirkung mitunter un-
bewusst über periphere Informationsverarbeitungsprozesse entfalten.14

Unsere Ergebnisse erklären auch, zumindest teilweise, den recht inkonsi-
stenten Forschungsstand (z. B. Oksenberg/Cannell 1988; Sharf/Lehman 1984; van 
der Vaart et al. 2005). Offenbar ist eine rein lineare Spezifikation des Modells, 
wie sie in den bivariaten Korrelationsstudien unterstellt wird, den tatsächlichen 
Zusammenhängen nicht angemessen. Vielmehr ist die Möglichkeit nicht-linearer 
Beziehungen unbedingt zu beachten, was durch Befunde zu Zusammenhängen 
zwischen Stimme und Persönlichkeitsmerkmalen bereits nahegelegt wurde (Apple 
et al. 1979; Feldstein et al. 2001). Ausgehend von unseren Ergebnissen erscheint 
weitere Forschung bezüglich des Zusammenhangs von stimmlichen Eigenschaften 
und Interviewerfolg vielversprechend. Eine wichtige Erweiterung wäre es, die Basis 
der Untersuchung auszuweiten, also größere Fallzahlen zu verwenden und es da-
durch zu ermöglichen, auch männliche Interviewer zu untersuchen. Unsere Arbeit 
zeigt zudem, dass es wichtig ist, die tatsächliche Erfolgsquote der Interviewer – 

14 In Ergänzung zu dieser inhaltlichen Schlussfolgerung sollte jedoch auch die Möglichkeit eines 
Artefakts durch unzureichende Messung der subjektiven stimmlichen Eigenschaften durch 
Ratingverfahren in Betracht gezogen werden. Es lässt sich nicht mit Sicherheit ausschlie-
ßen, dass mittels einer Messung mit Magnitude-Skalen (anstatt der in dieser Untersuchung 
genutzten 7-stufigen Differenzialskalen), andere Ergebnisse erzielt werden könnten. Diese 
Einschränkung gilt nicht für objektive stimmliche Eigenschaften.
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und nicht die subjektive Teilnahmebereitschaft – zu untersuchen, da letztere kei-
nen Zusammenhang mit der tatsächlichen Erfolgsquote zeigt, also nicht valide ist. 
Unerlässlich ist schließlich die getrennte Analyse männlicher und weiblicher Inter-
viewer, die Verwendung multivariater Verfahren und vor allen die Berücksichtigung 
nichtlinearer Zusammenhänge.

Zwar sind die hier präsentierten Analysen sicherlich nicht abschließend – allein 
schon, da sie sich ausschließlich auf weibliche Interviewer beziehen –, dennoch lassen 
sich auch Ansatzpunkte für die Praxis der Umfrageforschung finden. Unsere Ergeb-
nisse legen zunächst einmal nahe, dass in Befragungssituationen Eigenschaften des 
Interviewers, die über seine fachliche Kompetenz hinausgehen, eine wichtige Rolle 
spielen. Allein die stimmlichen Merkmale erklärten in unseren Regressionsmodellen 
mehr als 20 % der Varianz der Erfolgsquote. Allerdings sollte es bei der Rekrutierung 
von Interviewerinnen nicht darum gehen, Personen mit ganz besonderen stimmli-
chen Merkmalen zu selektieren. Im Gegenteil, gerade solche mit normalen, durch-
schnittlichen Stimmen scheinen die geringsten Verweigerungsraten zu erzielen und 
sind für telefonische Befragungen daher besonders geeignet.
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